


Der Angesprochene zeigte ihm grinsend den Mittelfinger und wandte sich wieder zu
Sachs um.

In diesem Moment piepste ihr Pager, und im Anzeigefeld erschien Lincoln Rhymes
Nummer, gefolgt von dem Wort »dringend«.

»Ich muss los«, sagte sie.
»Keine Zeit mehr für einen Kaffee?«, fragte er und verzog mit gespieltem Schmollen

das gut aussehende Gesicht.
»Leider nein.«
»Tja, wie wär’s dann mit einer Telefonnummer?«
Mit Zeigefinger und Daumen deutete sie eine Pistole an und zielte auf ihn. »Peng,

peng«, sagte sie. Und lief zu ihrem gelben Camaro.



…Drei
Das soll eine Schule sein?

Amelia Sachs zog einen großen schwarzen Gerätekoffer auf Rollen hinter sich her
und ging durch den halbdunklen Korridor. Sie roch Schimmel und altes Holz. An der
hohen Decke hingen Staubflocken, und von den Wänden blätterte die grüne Farbe ab.
Wie konnte man hier etwas über Musik lernen? Es sah aus wie in einem der Romane von
Anne Rice, die Amelias Mutter so gern las.

»Gruselig«, hatte einer der Beamten über Funk gemurmelt und dabei nur halb
scherzhaft geklungen.

Eine adäquate Beschreibung.
Ein halbes Dutzend Cops – vier in Uniform, zwei in Zivil – standen in der Nähe einer

Doppeltür am Ende des Flurs. Der zerzauste Lon Sellitto, den Kopf gesenkt und in der
Hand einen Notizblock, sprach mit einem Wachmann, dessen Dienstkleidung verstaubt
und fleckig war und damit bestens zu den Wänden und Böden passte.

Hinter der offenen Tür sah Amelia einen weiteren dunklen Raum, in dem eine helle
Gestalt lag. Das Opfer.

»Wir brauchen Lampen«, sagte sie zu dem Techniker, der neben ihr ging. »Mehrere
Sets.« Der junge Mann nickte und lief zurück zum Einsatzwagen der Spurensicherung –
einem Kombi voller kriminaltechnischer Werkzeuge, der draußen halb auf dem
Bürgersteig stand und wahrscheinlich nicht ganz so schnell hergerast war wie Sachs in
ihrem 1969er Camaro SS. Sie hatte die Strecke vom Übungsgelände zur Schule mit
durchschnittlich hundertzehn Stundenkilometern zurückgelegt.

Sachs musterte die junge blonde Frau, die drei Meter vor ihr auf dem Rücken lag und
deren Leib sich emporwölbte, weil die gefesselten Hände sich unter ihr befanden. Sogar
im trüben Licht der Halle nahm Amelias geschulter Blick die tiefen Erdrosselungsmale
am Hals und das Blut auf Lippen und Kinn wahr – weil das Opfer sich vermutlich auf die
Zunge gebissen hatte, was bei Strangulationen häufig vorkam.

Automatisch registrierte sie weitere Details: smaragdgrüne Ohrstecker, abgetragene
Laufschuhe. Offenbar weder Raubüberfall noch Vergewaltigung oder Verstümmelung.
Kein Ehering.

»Wer war als Erster am Tatort?«
»Wir beide«, sagte eine hoch gewachsene Frau mit kurzem braunen Haar, auf deren

Namensschild D. Franciscovich stand, und deutete auf ihre blonde Partnerin, N. Ausonio.
Sie wirkten beunruhigt, und Franciscovich trommelte mit den Fingern der rechten Hand
auf ihrem Holster herum. Ausonio konnte den Blick nicht von der Leiche abwenden.
Sachs vermutete, dass dies für die zwei Beamtinnen der erste Mordfall war.



Die beiden schilderten den Ablauf der Ereignisse. Das Auffinden des Täters, den
Lichtblitz, die Flucht in den Vortragssaal, die Verbarrikadierung. Und dann war der Kerl
auf einmal weg.

»Sie sagen, er hat behauptet, eine Geisel bei sich zu haben?«
»Das waren seine Worte«, bestätigte Ausonio. »Aber ansonsten wird hier in der

Schule niemand vermisst. Wir sind überzeugt, dass er geblufft hat.«
»Das Opfer?«
»Swetlana Rasnikow«, sagte Ausonio. »Vierundzwanzig. Studentin.«
Sellitto beendete die Vernehmung des Wachmanns. »Bedding und Saul befragen

soeben alle anderen, die heute Morgen im Gebäude gewesen sind«, sagte er zu Sachs.
Sie wies in Richtung des Tatorts. »Wer war da drin?«
»Die beiden Officers«, antwortete Sellitto mit Blick auf die Frauen. »Dann zwei

Sanitäter und zwei ESU-Leute, doch die haben sich gleich wieder zurückgezogen, als
keine Gefahr mehr drohte. Es ist alles noch ziemlich unberührt.«

»Der Wachmann war auch drinnen«, sagte Ausonio. »Aber nur für eine Minute. Wir
haben ihn so schnell wie möglich wieder rausgeschickt.«

»Gut«, sagte Sachs. »Gibt’s Zeugen?«
»Als wir hergekommen sind, war da hinten ein Hauswart«, sagte Ausonio.
»Er hat nichts gesehen«, fügte Franciscovich hinzu.
»Dennoch brauche ich zu Vergleichszwecken die Abdrücke seiner Schuhsohlen«,

sagte Sachs. »Würde eine von Ihnen den Mann bitte suchen?«
»Na klar.« Ausonio machte sich auf den Weg.
Sachs entnahm dem schwarzen Koffer einen Reißverschlussbeutel aus

durchsichtigem Kunststoff, stieg in den darin verstauten weißen Tyvek-Overall, setzte die
Kapuze auf und zog sich Handschuhe an. Der Anzug gehörte zur Standardausrüstung der
Spurensicherung des NYPD und sollte verhindern, dass der Träger den Tatort
versehentlich durch eigene Spurenpartikel verunreinigte – beispielsweise durch Haare,
Hautschuppen oder Fremdsubstanzen. Zwar verfügte der Overall über Füßlinge, doch
Sachs kam trotzdem Rhymes strikter Anweisung nach und streifte sich Gummiringe über
die Schuhe, damit man ihre Abdrücke zweifelsfrei von denen des Opfers und des Täters
unterscheiden konnte.

Nachdem Amelia das Headset angelegt und das Funkgerät eingeschaltet hatte, ließ
sie sich mit einem Festnetzanschluss verbinden, und kurz darauf drang dank der komplex
zusammengeschalteten Kommunikationssysteme Lincoln Rhymes tiefe Stimme an ihr
Ohr.

»Sachs, hörst du mich?«
»Ja. Es war genau, wie du gesagt hast – man hat ihn in die Enge getrieben, und dann

ist er verschwunden.«
Rhyme lachte leise auf. »Und nun sollen wir ihn finden. Müssen wir eigentlich

immer die Fehler anderer Leute ausbügeln? Warte mal kurz. Kommando, Lautstärke



leiser… leiser.« Die Musik im Hintergrund verklang.
Der Techniker, den Sachs zum Wagen geschickt hatte, kehrte mit mehreren

Stativlampen zurück. Amelia stellte sie in der Halle auf und schaltete sie ein.
Es war in Fachkreisen durchaus umstritten, mit welcher Methode ein Tatort auf

Spuren untersucht werden sollte, und während viele Kriminalisten nach dem Prinzip
»weniger ist mehr« verfuhren, setzten manche von vornherein ganze Teams ein. Lincoln
Rhyme hingegen hatte vor seinem Unfall die meisten Tatorte allein inspiziert, und er
bestand darauf, dass Amelia Sachs auf die gleiche Weise vorging. Je mehr andere
Techniker zugegen waren, desto stärker wurde man abgelenkt und desto nachlässiger
arbeitete man, weil sich automatisch die unterschwellige Erwartung einstellte, dass die
Kollegen etwaige eigene Versäumnisse kompensieren würden.

Und es gab noch einen Grund für Rhymes Anordnung. Der Kriminalist hatte erkannt,
dass ein Gewaltverbrechen eine makabre Art von intimer Atmosphäre ausstrahlte. Wenn
man bei der Untersuchung eines Tatorts allein blieb, konnte man viel eher eine innere
Verbindung zu Opfer und Täter herstellen und besser erkennen, welches die relevanten
Spuren waren und wo man sie vermutlich finden würde.

Genau diese mentale Beziehung versuchte Amelia Sachs nun herzustellen, während
sie die Leiche der jungen Frau betrachtete, die neben einem Holzfasertisch am Boden
lag.

In der Nähe der Toten sah sie einen verschütteten Becher Kaffee, Notenblätter, einen
Instrumentenkoffer und ein Stück einer silbernen Flöte. Als der Mörder ihr das Seil um
den Hals geschlungen hatte, war die Frau offenbar soeben damit beschäftigt gewesen,
das Instrument zusammenzustecken. Sie hielt sogar immer noch eines der Flötenteile
umklammert. Hatte sie versucht, es als Waffe zu benutzen?

Oder wollte die verzweifelte junge Frau im Tode einfach nur etwas Vertrautes und
Tröstliches zwischen den Fingern spüren?

»Ich bin bei der Leiche, Rhyme«, sagte Amelia und schoss unterdessen einige
Digitalfotos von der Toten.

»Fang an.«
»Sie liegt auf dem Rücken – aber aufgefunden wurde sie bäuchlings. Die Beamten

haben sie umgedreht, um eine Wiederbelebung zu versuchen. Typische
Strangulationsmale.« Sachs rollte die Frau nun vorsichtig zurück auf den Bauch. »Die
Hände sind mit irgendwelchen altmodischen Handschellen gefesselt. Das Fabrikat sagt
mir nichts. Ihre Armbanduhr ist kaputt und zeigt exakt acht Uhr an. Das sieht nicht nach
einem Zufall aus.« Amelia tastete das schmale Handgelenk der Toten ab. Es war
gebrochen. »Ja, Rhyme, er hat mit Wucht draufgetreten. Ein hübsches Modell, eine
Seiko. Warum hat er die Uhr zertrümmert und nicht etwa gestohlen?«

»Gute Frage, Sachs… Vielleicht hat es etwas zu bedeuten, vielleicht auch nicht.«
Ein prima Wahlspruch für einen forensischen Wissenschaftler, dachte sie.
»Eine der Polizistinnen hat das Seil um den Hals durchgeschnitten, aber der Knoten

ist unversehrt.« Die Beamtin war korrekt vorgegangen, denn ein solcher Knoten konnte



viel über die Person verraten, die ihn geknüpft hatte.
Dann sammelte Sachs mit einem Kleberoller kleinere Spurenpartikel ein. Man war in

Fachkreisen allgemein zu der Ansicht gelangt, dass ein tragbarer Staubsauger zu viele
unerwünschte Teilchen mit aufsog, und so griffen die meisten kriminaltechnischen
Abteilungen mittlerweile auf diese Roller zurück, die in privaten Haushalten oft zur
Entfernung von Hunde- und Katzenhaaren genutzt wurden.

Amelia verpackte die gewonnenen Spuren in kleine Plastiktüten, kämmte mit einem
Spezialkamm die Haare der Toten durch und nahm Proben unter den Fingernägeln der
Leiche.

»Ich mache mich jetzt an das Gitternetz«, sagte sie dann.
Dieser Ausdruck stammte von Lincoln Rhyme und bezeichnete seine bevorzugte,

weil gründlichste Methode zur Untersuchung eines Tatorts. Man durchmaß dabei das
betreffende Areal in mehreren Bahnen erst senkrecht und dann waagerecht, wobei die
Decken und Wände ebenso viel Beachtung finden mussten wie der Boden.

Sachs fing an, hielt nach weggeworfenen oder fallen gelassenen Gegenständen
Ausschau, sammelte Partikel ein, nahm elektrostatische Abdrücke der Fußspuren und
schoss Digitalfotos. Das Aufnahmeteam der Spurensicherung würde später noch eine
umfassende Bild- und Videodokumentation des Schauplatzes anfertigen, aber da dieser
Vorgang einige Zeit beanspruchte, ließ Rhyme sich stets mit einer Reihe von Vorabfotos
versorgen.

»Officer?«, rief Sellitto.
Amelia wandte sich um.
»Nur eine kurze Frage… Da wir nicht wissen, wo dieses Arschloch abgeblieben ist,

soll ich Ihnen nicht lieber jemanden zur Verstärkung reinschicken?«
»Nein«, sagte sie und dankte ihm insgeheim dafür, dass er sie an den

verschwundenen Mörder erinnert hatte. Ein weiterer von Lincoln Rhymes Wahlsprüchen
lautete: Lass dir keine Einzelheit entgehen, aber pass auf dich auf. Sie tastete nach dem
Griff der Glock, um die Waffe bei Bedarf schnell ziehen zu können – unter dem Tyvek-
Overall rutschte das Holster immer ein Stück nach oben –, und setzte die Suche fort.

»Okay, ich hab was«, teilte sie wenig später Rhyme mit. »In der Vorhalle, ungefähr
drei Meter vom Opfer entfernt. Ein Stück schwarzer Stoff. Seide. Ich meine natürlich, es
sieht wie Seide aus. Es liegt über einem Teil der Flöte des Opfers, also muss es von ihm
oder ihr stammen.«

»Interessant«, murmelte Rhyme. »Was das wohl wieder zu bedeuten hat?«
Darüber hinaus fand sich in der Vorhalle nichts. Amelia betrat das Auditorium und

hielt die Hand in der Nähe der Waffe. Im ersten Moment ließ ihre Anspannung nach,
weil sofort ersichtlich war, dass es hier tatsächlich kein Versteck für einen Täter geben
konnte, keine Geheimtüren oder verborgenen Ausgänge. Doch als sie das Gitternetz
abschritt, wurde ihr immer unbehaglicher zumute.

Gruselig…


